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Personen

Die politische Führung von Kandala

Name – Amt – Sektor

König Harristan – König – Königlich
Prinz Corrick – Königlicher Vollstrecker – Königlich

Barnard Montague – Konsul – Händlershalt*
(verstorben)

Allisander Sallister – Konsul – Mondscheinebene
Leander Zunft – Konsul – Stahlstadt

Jonas Buching – Konsul – Artis
Lissa Marpetta – Konsulin – Glutkamm

Roydan Pelham – Konsul – Die Trauerlande
Arella Kirsch – Konsulin – Sonnenfeste

Jasper Gold – Konsul – Moosquelle

*	 manchmal auch »Hinterhalt« genannt, nachdem der frühere König 
und seine Königin von Konsul Montague ermordet wurden. Dadurch 
kamen Harristan und sein jüngerer Bruder Corrick an die Macht. 
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Die Rebellen

Tessa – Pharmazeutin*
Karri – Pharmazeutin

Lochlan – Metallarbeiter

Die Mannschaft der Tagjäger

Name – Aufgabe

Rian Blakmer – Kapitän 
Gwyn Tagas – Erste Offizierin

Sablo – Zweiter Offizier
Marchon – Steuermann und Zeugmeister

Dabriel – Koch

*	 arbeitet jetzt in Diensten des Königs
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Das Heilmittel

Das einzig bekannte Heilmittel für das Fieber ist ein Elixier 
aus getrockneten Blütenblättern des Mondflors, einer 

Pflanze, die nur in zwei Sektoren heimisch ist: in der Mond-
scheinebene und in Glutkamm. Mondflorblütenblätter werden 
streng rationiert an die Sektoren verteilt, und die zur Verfügung 
stehende Menge ist begrenzt. 

Konsul Sallister hat versprochen, der Bevölkerung von Kan-
dala genug Mondflorblüten für acht Wochen zu liefern.

Viele Bürger fürchten, dass das nicht reichen wird. 
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1 

Der Gesetzlose

Als ich noch ein Junge war, roch der Sommer in der Wildnis  
  immer nach Abenteuer. Die Luft war erfüllt vom Geruch 

frischer Kiefernzweige und der drückenden Süße von Hecken-
kirschblüten. Irgendwo brannte immer ein Lagerfeuer, und  
irgendwer reichte immer einen Krug saures Bier herum. Die 
Luft war erfüllt von heiteren Gesprächen oder derben Trink-
liedern oder den Flüchen von Männern, die bei einer Wette ihre 
letzten Münzen verloren hatten.

Jetzt hängt im Sommer der vage Geruch von verrottenden 
Leichen in der Luft. Bei den meisten Feuern handelt es sich um 
Scheiterhaufen für die Toten. Es wird nur noch selten gesungen.

Getrunken wird immer noch. Vielleicht sogar mehr als früher.
Es wurden zusätzliche Mondflorblüten versprochen, aber die 

Lieferung läuft nur langsam an. Niemand hier vertraut irgend-
wem im Palast. Nur wenige trauen den Konsuln. Selbst die Re-
bellen, die angeblich eine bessere Versorgung mit Medizin aus-
gehandelt haben, werden inzwischen misstrauisch beäugt.

Die Gerüchte – und davon gibt es unzählige – sind haar-
sträubend.
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Wenn ich hier in der Wildnis bin, halte ich den Kopf gesenkt 
und tue, was möglich ist.

Die gewundenen Pfade durch den Wald sind um diese Nacht-
zeit verlassen, aber ich klammere mich an die Dunkelheit wie 
ein Geist. Ich will auf keinen Fall der Nachtwache begegnen. 
Der Beutel an meinem Gürtel ist schwer von meinen eigenen 
Kupfermünzen, aber ich trage eine rote Maske vor dem Ge- 
sicht und den Hut tief in die Stirn gezogen. Wenn ich zu dieser 
Stunde in dieser Aufmachung erwischt werde, werde ich ver-
haftet. Noch schlimmer, ich werde ins Verlies gesperrt, um auf 
mein Verhör zu warten. Das wäre das Letzte, was ich brauchen 
kann.

Ich verlasse den Weg und ziehe ein paar Münzen aus dem 
Beutel. Das erste Haus ist kleiner als die meisten, besteht wahr-
scheinlich nur aus einem Raum, aber hinten gibt es einen Hüh-
ner- und einen Kaninchenstall. Ich habe nie gesehen, wer hier 
lebt, aber die Tiere wirken gut versorgt. Ich habe vor, ein paar 
Kupfermünzen auf einem Getreidefass zurückzulassen, aber 
dann entdecke ich ein kleines Bündel, das in Stoff eingeschla-
gen ist. Und im Staub daneben erwartet mich eine falsch ge-
schriebene Botschaft. 

Dancke dier

Ich schlage den Stoff zur Seite und entdecke zwei weiche Ge-
bäckstücke, die nach Käse und Knoblauch riechen.

Es ist nicht das erste Geschenk, das ich finde, aber jedes Mal, 
wenn ich eines entdecke, verkrampft sich mein Magen. Ich tue 
das nicht, um etwas dafür zu erhalten.

Ich wickele das Gebäck wieder in den Stoff und schiebe das 
Bündel in meinen Rucksack, lege ein paar Münzen auf das Fass 
und ziehe weiter.
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Im nächsten Haus gibt es mehrere Kinder, unter anderem 
ein Neugeborenes. Manchmal höre ich es mitten in der Nacht 
schreien, daher schleiche ich vorsichtig voran, um nicht be-
merkt zu werden. Ich schiebe Münzen in die Taschen der Klei-
dung, die noch auf der Leine hängt. Am nächsten Haus hinter-
lasse ich Münzen auf der Türschwelle. Beim nächsten auf dem 
Fensterbrett.

Am fünften Haus lege ich die Münzen gerade neben eine Axt, 
die noch in einem Baumstumpf steckt, als eine Gestalt aus den 
Schatten hervorkommt.

»Aha!«, flüstert eine Stimme. »Jetzt habe ich dich erwischt.«
Ich zucke so heftig zusammen, dass die Münzen ins Gras fal-

len, dann packe ich den Griff der Axt und drehe mich herum.
Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn es die Nachtwache ist. 

Eine Axt kann gegen eine Armbrust nicht viel ausrichten. Die 
Männer sollen eigentlich beim ersten Kontakt nicht schießen, 
aber ich habe genug Geschichten von Rebellen und Gesetzlo-
sen gehört, um zu wissen, dass ihre angeblichen Befehle nicht 
immer mit der Wirklichkeit übereinstimmen.

Trotzdem halte ich meine Position, die Axt bereit.
Die Gestalt weicht mit erhobenen Händen zurück. »Oha!«
Es ist nicht die Nachtwache. Es ist ein Mädchen. Eine junge 

Frau. Sie ist groß, fast so groß wie ich, was mich vermuten lässt, 
dass sie schon älter ist, aber ihr Gesicht zeigt noch die weichen 
Konturen der Kindheit, und ihre Gliedmaßen sind lang und 
schlank. Sie trägt ein fahles Nachthemd ohne Ärmel, lang ge-
nug, dass der Saum über das Gras schleift. Ihr blondes Haar ist 
zu einem unordentlichen Zopf gebunden, der ihr bis auf die 
Hüfte hängt.

»Ich will keinen Ärger«, sage ich zu ihr.
»Du hast eine Axt.« Sie spricht leise, klingt aber nicht ver-

ängstigt. »Ich werde dir keinen Ärger machen.«
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Ich lockere den Halt am Griff und lasse die Axt sinken. 
»Dann geh dahin zurück, wo du hergekommen bist, und ich 
ziehe weiter.«

Jetzt, wo ich keine Waffe mehr habe, nimmt sie die Hände 
runter, wendet sich aber nicht ab. Sie mustert mich aus zusam-
mengekniffenen Augen, dann huscht ihr Blick über die Dunkel-
heit in meinem Rücken. »Du bist allein.«

»Das bin ich.«
»Als plötzlich diese Münzen aufgetaucht sind, dachte mein 

Cousin, Weston und Tessa würden wieder ihre Runden drehen. 
Du bist nicht Wes, oder?«

»Nein.« Ich suche mit meinem Blick die Dunkelheit ab, weil 
ich mich frage, ob sich noch jemand zwischen den Bäumen ver-
borgen hält. Mein Herzschlag hat sich nicht beruhigt, seitdem 
das Mädchen aus dem Nichts erschienen ist.

»Nun«, meint sie, immer noch leise, »laut den Gerüchten 
war Weston Lark sowieso in Wirklichkeit der Bruder des Kö-
nigs. Prinz Corrick.«

»Diese Geschichten habe ich gehört.«
»Einer der Rebellen hat ihn erwischt«, fährt sie fort. »In  

Artis, glaube ich. Er war gekleidet wie ein Gesetzloser. Mit 
Maske und allem. Die Armee des Königs musste ihn retten.«

Überall kursieren Gerüchte darüber. Ich schaue zum Him-
mel. Noch ist keine Helligkeit am Horizont zu erkennen, aber 
es wird nicht mehr lange dauern. Bald bricht der Morgen an, 
und ich muss zurückkehren. Ich zögere nachdenklich, dann 
schlage ich die Axt wieder in den Stumpf. Das Geräusch hallt 
durch die Nacht, und ich verziehe das Gesicht. Die Augen des 
Mädchens blitzen auf, und sie schnappt nach Luft, aber ich 
lasse nur ein paar weitere Münzen auf den Baumstumpf fallen 
und wende mich ab.

Meine Schultern sind angespannt. Ich rechne halb damit, 
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dass sie Alarm gibt – aber ich vergesse, dass die Leute in der 
Wildnis gewöhnlich auf sich selbst aufpassen. Stattdessen läuft 
sie durchs Gras, um sich neben mir einzureihen.

»Wenn du nicht Weston Lark bist«, meint sie, »wie heißt du 
dann?«

»Spielt keine Rolle.«
»Deine Maske ist rot«, plappert sie weiter, ohne sich um 

mich zu kümmern. Ich habe sie für vierzehn oder fünfzehn  
gehalten, aber inzwischen glaube ich, dass sie jünger ist. »Mit 
dieser roten Maske siehst du aus wie Reineke Fuchs. Ich habe 
gehört, dass Westons Maske schwarz war.«

»Geh nach Hause.«
Sie hört nicht auf mich. »Manche Leute denken, dein Geld 

wäre eine Falle«, sagt sie, während sie neben mir hergeht. »Mein 
Onkel nennt dich …«

»Eine Falle?« Ich drehe mich herum, um sie zu mustern. 
»Wie sollen Münzen, die mitten in der Nacht heimlich abgelegt 
werden, eine Falle sein?«

»Nun, laut den Gerüchten hat Prinz Corrick nur vorgegeben, 
Weston Lark zu sein, damit die Leute sich als Schmuggler zu 
erkennen geben.« Ihre Augen sind groß und arglos. »Damit er 
sie hinrichten lassen kann.«

Ich schnaube und gehe weiter. »Das klingt nach ziemlich viel 
Mühe für einen Mann, der jeden beliebigen Menschen hinrich-
ten lassen kann.«

»Also glaubst du nicht, dass es stimmt?«
»Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass der Bruder des Kö-

nigs sich heimlich als Gesetzloser verkleidet hat, um Schmuggler 
gefangen zu nehmen.«

»Nun, man nennt ihn aus gutem Grund den grausamen  
Corrick. Oder glaubst du, in Wirklichkeit ist der König der bar-
barisch … – Aua!« Sie stolpert, zieht abrupt einen Fuß nach 
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oben und umklammert meinen Arm, um sich aufrecht zu  
halten.

Sie ist so laut, dass ich nicht übel Lust verspüre, mich aus 
ihrem Griff zu befreien und sie zurückzulassen. Aber ich bin 
nicht herzlos, also senke ich mit einem Seufzen den Blick.

Sie ist barfuß und hält einen Fuß nach oben gezogen. Eine 
Blutspur glänzt auf der fahlen Haut ihrer Ferse, schwarz im 
Mondlicht.

»Ist es schlimm?«, fragt sie, ein leises Zittern in der Stimme.
»Kann ich noch nicht sagen. Setz dich.«
Sie setzt sich, legt den Knöchel über das andere Knie. Blut 

tropft ins Gras. Etwas glänzt in der Wunde, entweder ein schar-
fer Stein oder ein Stück Metall.

Sie verzieht das Gesicht. »Ma wird mich umbringen.«
»Du warst so laut, dass die Nachtwache ihr vielleicht zuvor-

kommen wird.« Ich lasse meinen Rucksack ins Gras fallen, 
dann gehe ich in die Hocke, um ihre Wunde zu mustern. »Du 
hättest einfach nach Hause gehen sollen.«

»Ich wollte wissen, wer du bist. Mein Cousin wird mir nicht 
glauben, dass ich dich erwischt habe.«

»Du hast mich nicht erwischt. Halt still.« Ich ziehe das Ge-
bäck aus der Tasche und löse den Stoff darum, um ihr das Essen 
zu reichen. »Hier.«

Stirnrunzelnd nimmt sie das Essen entgegen. Ich strecke die 
Hand aus, um den Fremdkörper aus ihrem Fuß zu entfernen, 
dann überlege ich es mir noch mal anders. Ich werfe ihr einen 
strengen Blick zu. »Das könnte wehtun. Du musst still sein.«

Sie beißt die Zähne zusammen und nickt heftig.
Mit den Fingerspitzen packe ich den Gegenstand und ziehe 

ihn heraus. Sie kreischt und hätte mir fast den Knöchel entris-
sen, aber ich halte sie fest und werfe ihr einen warnenden Blick 
zu. Sie schnappt nach Luft und erstarrt.
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Die Wunde blutet jetzt heftiger, aber ich drücke den Stoff 
gegen die verletzte Stelle und wickele ihn um ihren Fuß, reiße 
das Ende in Streifen, um diese zu verknoten.

Sie blinzelt gegen Tränen an, aber sie weint nicht. »Was war 
es? Ein Stein?«

Ich schüttele den Kopf. »Eine Pfeilspitze.«
»Von der Nachtwache?«
Ich zucke mit den Achseln. »Wahrscheinlich von jemandem, 

der Schuhe trägt.«
»Sollte das ein Witz sein?«
»Du wirst die Wunde ausspülen müssen, wenn du nach 

Hause kommst«, sage ich. Ich richte mich auf und werfe mir 
den Rucksack über die Schulter. Ich werde eine neue Route fin-
den müssen. Ich kann es nicht brauchen, dass Leute in der Dun-
kelheit auf mich warten – nicht mal, wenn es sich um ein Mäd-
chen handelt, das fast noch ein Kind ist. »Pass auf dich auf«, 
sage ich. »Ich muss jetzt gehen.«

Sie kämpft sich auf die Beine, schont humpelnd den verletz-
ten Fuß. »Aber ich kenne deinen Namen noch nicht!«

»Nenn mich, wie auch immer du willst«, sage ich. »Ich 
werde nicht noch mal hier entlangkommen.«

»Nein!«, ruft sie. »Warte. Bitte. Das ist meine Schuld – du …« 
Ihre Stimme bricht, als wolle sie gleich weinen. »Du weißt 
nicht, wie dringend wir alle …«

Ich drehe mich zu ihr herum und presse ihr die Hand auf den 
Mund. »Willst du die Nachtwache alarmieren?«

Sie schüttelt eilig den Kopf. »Aber dein Essen«, murmelt sie 
hinter meiner Handfläche und streckt mir die Brötchen ent-
gegen.

Du weißt nicht, wie dringend wir alle …
Ich weiß, wie dringend sie alle das Geld brauchen. Früher ha-

ben sich die Gesetzlosen Wes und Tessa um eine Menge dieser 
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Leute gekümmert. Ich habe so viele Geschichten gehört, dass 
mir der Kopf schwirrt. Ich kann das Verschwinden der beiden 
nicht mit ein paar Münzen hier und dort ausgleichen. Ich bin 
mir nicht mal sicher, warum ich es weiterhin versuche.

»Behalte das Essen.« Ich lasse die Hand sinken, dann ziehe 
ich weitere Münzen aus meinem Beutel. »Und halte den Mund.« 
Ich strecke ihr das Geld entgegen.

Sie mustert die Münzen auf meiner Handfläche, dann greift 
sie mit einem Nicken zu.

Im Königlichen Sektor beginnt eine Alarmglocke zu schril-
len. Sie zuckt zusammen. Ich seufze nur. »Geh nach Hause.«

»Du wirst zurückkommen?«
Ich bedenke sie mit einem strengen Blick. »Solange das 

nächste Mal niemand in der Dunkelheit wartet.«
Sie strahlt übers ganze Gesicht. »Ich verspreche es.«
»Wie heißt du eigentlich?«
»Viola.«
»Kümmere dich um deinen Fuß, Viola.«
Sie nickt. »Danke dir, Reineke.«
Das bringt mich zum Lächeln. Ich tippe mir an die Hut-

krempe, dann sprinte ich in die Dunkelheit.
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2 

Tessa

An diesem Tisch sitzen fünf Männer, und die meisten von  
  ihnen wollen sich gegenseitig umbringen. Das macht Ver-

handlungen schwierig.
Es ist auch noch eine andere junge Frau anwesend, aber ich 

glaube nicht, dass eine von uns mörderische Gedanken hegt. 
Karri wirkt vollkommen überwältigt von der Tatsache, dass sie 
sich innerhalb des Palastes aufhält. Ihre braunen Augen sind 
weit aufgerissen, und sie fummelt mit ihren schlanken Fingern 
nervös an ihrem Rock herum. Vor einem Monat hätten wir uns 
flüsternd über die Situation ausgetauscht, hätten uns unsere 
Sorgen anvertraut und versucht, uns gegenseitig dabei zu hel-
fen, mit allem umzugehen, was geschehen ist. Aber jetzt ist sie 
in einen der Anführer der Rebellion verliebt, während ich an 
der Seite des Bruders des Königs stehe. Das hat eine Mauer zwi-
schen uns errichtet, die mir im Herzen schmerzt – aber ich 
weiß nicht, wie ich diese Barriere einreißen soll. Im Moment 
wirkt sie fester als die Mauer um den Königlichen Sektor.

Quint will wahrscheinlich auch niemanden töten. Der Palast-
meister sitzt am gegenüberliegenden Ende des Tisches. Vorder-
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gründig ist er anwesend, um alle Gespräche schriftlich zu do-
kumentieren. Sein Jackett ist nur halb zugeknöpft, und eine 
rote Haarsträhne fällt ihm in die Stirn. Er schreibt mit einem 
Füller in ein großes, ledergebundenes Buch.

Lochlan, der Anführer der Rebellen, sitzt links von mir. Alle 
paar Sekunden schaut er böse zu Quint. Wenn es nach ihm 
ginge, würde er wahrscheinlich jeden hier töten. Er hat es be-
reits einmal versucht.

»Was schreibt er?«, fragt Lochlan. »Was tut Ihr da?«
Quint beendet die Zeile, dann sieht er auf. »Ich bin hier, um 

Eure Forderungen zu dokumentieren«, erklärt er in gelasse-
nem Ton. »Und die Antworten darauf.«

»Ich habe noch keine Forderungen gestellt«, knurrt Lochlan.
Quint lässt sich nicht leicht einschüchtern. Ich habe ihn die 

Haltung bewahren sehen, während der Königliche Sektor wort-
wörtlich in Gefahr war, bis auf die Grundmauern niederzu-
brennen, also reagiert er jetzt wenig auf die unterschwellige 
Aggression. Außerdem ist er einer der aufmerksamsten Män-
ner, die ich je kennengelernt habe, und besitzt ein fast absurdes 
Talent dafür, den Leuten selbst in den angespanntesten Situa-
tionen die Befangenheit zu nehmen.

Quint legt seinen Stift zur Seite und dreht das Buch, sodass 
die Seiten leichter zu erkennen sind. »Gerade eben habe ich die 
Namen der Anwesenden notiert«, erklärt er sachlich, ohne jede 
Herablassung, »zusammen mit dem Datum und dem Ort unse-
res Treffens. Ich kann gerne eine Kopie für Euch anfertigen las-
sen, wenn Ihr das möchtet.«

Lochlan wirft einen Blick auf das Papier, dann sieht er wie-
der Quint an. Sein Kiefer wirkt verspannt.

»Er macht doch nur Notizen«, sagt Karri leise, mit einem 
entschuldigenden Blick zu mir. Sie legt eine Hand auf Lochlans 
Unterarm, doch er entspannt sich nicht.
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Gegenüber von Karri sitzt Allisander Sallister, der Konsul  
der Mondscheinebene. Er sollte im Gefängnis schmoren – oder 
wahrscheinlich am Ende eines Henkerseils baumeln –, doch  
es ist ihm gelungen, sein Todesurteil abzuwenden, indem er  
behauptet hat, niemand anderes könnte die Ernte und die  
Verteilung der Mondflorblüten mit der nötigen Effizienz orga-
nisieren, um die Rebellen zufriedenzustellen. Das Schlimmste 
ist, dass er damit wahrscheinlich recht hat. Acht Wochen  
sind nicht viel Zeit, um das Heilmittel zu verteilen. Es hat  
allein schon zwei Wochen gedauert, alle in diesem Raum zu 
versammeln.

Allisanders Miene zeigt eine Mischung aus Langeweile und 
Arroganz. Seufzend zieht er eine goldene Taschenuhr hervor, 
um aufs Zifferblatt zu schauen.

»Habt Ihr andere Verpflichtungen, Konsul?«, fragt Corrick, 
der an einem Ende des Tisches sitzt, direkt rechts neben mir. 
Seine Stimme ist kalt, seine blauen Augen eisig. Das ist der Prinz 
Corrick, den ich einst gefürchtet habe. Der Prinz, den viele 
Leute in Kandala immer noch fürchten.

Wenn es ihm möglich wäre, würde er Konsul Sallister an Ort 
und Stelle in Flammen aufgehen lassen.

Der Konsul sieht auf. »Es gibt unzählige Orte, an denen ich 
mich lieber aufhalten würde. Ihr hättet meine Anwesenheit 
doch sicherlich erst fordern können, nachdem diese ignoranten 
Personen über die üblichen Abläufe einer solchen Sitzung in-
formiert wurden.«

Lochlans Stuhl kratzt über den Boden, weil er Anstalten 
macht, sich zu erheben. »Wollt Ihr mich beleidigen, Ihr ver-
wöhnter …«

»Das müsst Ihr noch fragen?« Konsul Sallister streicht sich 
über den Ziegenbart. »Wahrscheinlich sollte mich das nicht 
überraschen.«
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»Genug«, sagt König Harristan. Ich kann nicht genau sagen, 
ob er mit Konsul Sallister, Lochlan oder den Wachen spricht, 
die sich vom Türrahmen gelöst haben, um eventuelle Probleme 
abzuwenden. Aber der König redet leise, seine Stimme erfüllt 
von sanfter Kühle. Ein ruhiger Befehl, gesprochen von einem 
Mann, der an sofortigen Gehorsam gewöhnt ist. Seine Augen, 
die von einem dunkleren Blau sind als die seines Bruders, wan-
dern zu mir. »Tessa, du solltest anfangen.«

»In Ordnung«, sage ich. »Natürlich.« Ich streiche meinen 
Rock glatt, um mich zu beruhigen, aber die glatte Seide hilft 
nicht gegen meine Nervosität. Wahrscheinlich hinterlasse ich 
gerade feuchte Flecken auf dem Stoff.

Ich wünschte, ich wäre wieder im Hospital, um dort zusam-
men mit den Palastärzten Dosierungen zu berechnen. Blei- 
gewichte und Waagen und Phiolen kümmern sich nicht um 
Diplomatie.

Doch wenn ich wirklich einen Wunsch frei hätte, würde ich 
mir wünschen, wieder in der Wildnis zu sein und dort mit Wes 
durch die Dunkelheit zu schleichen. Schlösser knacken und 
Medizin stehlen mag gefährlich gewesen sein – und illegal –, 
aber ich hatte immer das Gefühl, etwas zu erreichen.

Hier im Palast, gefangen in dem Versuch, alle zur Kooperation 
zu bewegen, fühle ich mich, als würde ich nur Chaos anrichten. 
König Harristan und Prinz Corrick wurden so lange als herzlos 
und grausam angesehen, dass es schwerfallen dürfte, an diesem 
Tisch eine Einigung zu erzielen.

Allisander senkt den Blick mit einem Seufzen wieder auf 
seine Taschenuhr. Harristan räuspert sich.

Corrick sieht mich nicht an, aber er greift nach seinem Stift 
und kritzelt etwas in seine eigene Dokumentenmappe, bevor er 
den Stift beiläufig zur Seite legt. Die Bewegung lenkt meinen 
Blick auf die geschriebenen Worte.
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Immer mit der Ruhe.

Fast wäre ich errötet. Das hat er immer zu mir gesagt, als wir 
noch Gesetzlose waren: wenn wir in Gefahr waren oder ich das 
allgegenwärtige Leid der Krankheit kaum noch ertragen konnte. 
Es hat immer geholfen.

Und es hilft auch jetzt.
Ich nicke leicht, dann sehe ich mich am Tisch um. »Konsul 

Sallister hat Medizin für acht Wochen versprochen, aber dar- 
über hinaus …«

»Es hätten zwei sein sollen«, sagt der Konsul.
»Es waren acht«, antwortet Harristan.
»Es hätten zwei sein sollen. Ich habe Corrick erklärt, dass acht 

Wochen unmöglich sind, als er diese lächerliche Garantie abge-
geben hat. Bevor das alles geschehen ist, hatte ich bereits ange-
merkt, dass die Frühjahrsregen für Lieferschwierigkeiten …«

»Ihr habt gesagt, es könnte Lieferschwierigkeiten geben«, 
wirft Corrick ein.

»Und die gibt es«, gibt Allisander zurück. »Wenn ihr die  
Medizin für diese acht Wochen nicht bezahlt, habe ich die ga-
rantierten Einnahmen nicht, um meine Arbeiter zu entlohnen, 
also könnt ihr es ihnen nicht übel nehmen, wenn sie die Felder 
verlassen.«

»Also wird es … nicht für acht Wochen Medizin geben?«, 
fragt Karri.

»Die Medizin wird geliefert«, sagt der König voller Überzeu-
gung. »Konsul Sallister hat, wie bezeugt und niedergeschrie-
ben, ein Versprechen abgegeben. Wenn Ihr aufgehört habt, Eure 
Arbeiter zu bezahlen, Konsul, dann könnt Ihr selbst auf den 
Feldern arbeiten. Tessa, fahre fort.«

Ich atme tief durch. »Ich habe meine Erkenntnisse den Pa-
lastheilern zur Verfügung gestellt, und wir glauben, dass eine 
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Kombination aus Mondflorblüten und Rosensamenöl ein län-
ger wirkendes Elixier erzeugt, das eventuell eine bessere Wir-
kung bei kleinerer Dosis hat.«

»Oder es könnten mehr Leute sterben«, sagt Konsul Sallister. 
Er klingt, als würde ihn das nicht stören.

»Vielleicht könntet Ihr im Verlies warten«, sagt Corrick mit 
kalter Stimme. »Ich bin sicher, Quint wird auch Euch gerne 
eine Kopie des Sitzungsprotokolls zukommen lassen.«

»Tessa«, sagt Harristan ruhig, als hätte niemand ein Wort 
gesprochen. »Fahre fort.«

»Wenn wir die Dosierung auf diese Weise anpassen, könnten 
wir die Medizin für acht Wochen auf zwölf Wochen strecken …«

»Hat er recht?«, fragt Lochlan. »Würden mehr Leute ster-
ben?«

»Ich glaube nicht«, antworte ich ehrlich. »Als ich die Medi-
zin in der Wildnis verteilt habe, haben wir eine ähnliche Dosie-
rung verwendet und es hat gewirkt.«

Lochlan mustert mich durchdringend. »Behauptest du.«
Ich halte seinem Blick stand. »Du hast es selbst gesehen! Du 

weißt, dass die Leute uns vertraut haben!«
»Die Leute haben dir vertraut.« Er richtet seinen harten 

Blick auf Corrick. »Niemand vertraut dem Königlichen Voll-
strecker, wenn er keine Maske trägt.«

Ich rechne damit, dass Corrick zurückblafft, wie er es bei  
Allisander getan hat, aber er hält nur Lochlans Blick. »Mein Ziel 
ist es, diesen Umstand zu ändern.« Er hält inne. »In diesem 
Punkt müsst Ihr mir nicht vertrauen. Ich behaupte nicht, Phar-
mazeut zu sein. Tessa hat recht. Ich habe die Wirkung des Heil-
mittels gesehen.«

Lochlan bewegt sich nicht. Es ist klar, dass er niemandem 
mehr vertraut.

Quints Füller kratzt weiter über das Papier, laut in der Stille. 
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Ich frage mich, ob er nur niederschreibt, was gesagt wird, oder 
ob er weitere Notizen macht. Quint bemerkt alles. Ich könnte 
mir vorstellen, dass er jeden Blick, jede nervöse Bewegung  
festhält.

»Ich vertraue Tessa«, sagt Karri leise.
Lochlan sieht sie an. Für diesen kurzen Moment wird sein 

Blick sanft. Seit er den Mob, der Corrick beinahe getötet hätte, 
aufgehetzt und später eine Rebellion in den Königlichen Sektor 
getragen hat, fällt es mir schwer, irgendetwas an ihm sympa-
thisch zu finden. Aber jedes Mal, wenn er Karri so ansieht, wird 
mir warm ums Herz. Diese Blicke erinnern mich daran, dass sie 
ihm wirklich etwas bedeutet. Und nicht nur sie. Die gesamte 
Bevölkerung.

Und dasselbe gilt für mich.
»Also erkauft uns das mehr Zeit«, sagt Lochlan schließlich. 

»Und dann? Was geschieht in zwölf Wochen?«
»Wenn wir beweisen können, dass die niedrigere Dosierung 

in der Wildnis funktioniert«, sage ich, »dann können wir die 
Leute in den Sektoren ermuntern, ebenfalls niedrigere Dosie-
rungen einzunehmen. Damit würde weniger Medizin für mehr 
Menschen reichen.«

»Also wollt ihr euer Heilmittel an Leuten testen, die zu arm 
sind, um sich dagegen zu wehren«, meint Lochlan.

»Nein! Ich würde es nicht so beschreiben …«
»Ja«, sagt Allisander.
»Wir testen es auch an ihm«, sagt Corrick. »Er weiß es nur 

noch nicht.«
Der Konsul schnappt nach Luft, und seine Miene verfinstert 

sich.
»Was?«, meint Corrick. »Dachtet Ihr wirklich, wir über- 

listen die Bevölkerung, während alle im Palast die volle Dosis 
erhalten?«
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»Das ist absurd!«, stößt Konsul Sallister hervor. »Ihr … Ihr 
nehmt Eure volle Lieferung ab und dann …«

»Sorgen wir dafür, dass der Vorrat länger hält«, sagt König 
Harristan.

Karri lächelt, dann sieht sie Lochlan an. »Siehst du?«, fragt 
sie in erleichtertem Ton. »Ich vertraue Tessa.«

Ich erwidere ihr Lächeln voller Dankbarkeit.
Lochlan allerdings lächelt nicht. »Ich vertraue keinem von 

denen.« Er hält inne. »Ich kann damit nicht zu den anderen 
zurückkehren. Sie werden dieser Sache auch nicht vertrauen. 
Gebt uns die volle Dosierung. Testet Eure neue Medizin hier.«

»Vertrauen muss gegenseitig sein«, meint Harristan.
»Ihr habt immer noch nicht gesagt, was nach Ablauf der 

zwölf Wochen geschieht.«
»Wir sind hoffnungsvoll, dass die Leute erkennen werden, 

dass eine niedrigere Dosierung uns erlaubt, mehr Menschen 
gesund zu halten und sie bereit sind …«

Lochlan schnaubt. »Verstehst du nicht?« Er bedenkt mich 
mit einem bösen Blick. »Die Hälfte der Leute in diesem Sektor 
horten seit Monaten Mondflorblüten. Und du hoffst, dass sie 
innerhalb von wenigen Wochen beginnen werden, weniger  
zu verwenden? Weil du sagst, dass es bei den Menschen in  
der Wildnis funktioniert?« Er richtet seinen bösen Blick auf 
Allisander. »Ihr wirkt nicht besonders hoffnungsvoll.«

»Mir ist eigentlich egal, was mit den Leuten in der Wildnis 
geschieht«, sagt Allisander. »Wenn Ihr mehr Medizin wollt, als 
ich erzwungenermaßen liefern muss, kauft sie.« Sein Blick 
wandert zum rechten Arm des Rebellenführers, immer noch 
geschient und verbunden, weil Corrick ihn ihm im Verlies ge-
brochen hat. »Ah. Ich vermute, Ihr könnt gerade nicht in der 
Schmiede arbeiten, oder? Also müsst Ihr betteln? Unter dem 
Vorwand, anderen zu helfen …«
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Lochlan wirft sich quer über den Tisch.
Oder er versucht es. Zwei der Wachen packen ihn, bevor er 

Hand an den Konsul legen kann, aber trotzdem stürzen zwei 
Gläser um, sodass sich Wasser über den polierten Holztisch  
ergießt. Allisander zieht genervt eine Augenbraue hoch und 
schiebt seinen Stuhl zurück, macht aber sonst keine Anstalten, 
das Chaos zu beseitigen. Ein Diener mit einem Tuch in der 
Hand löst sich von der Wand.

Die Wachen zwingen Lochlan zurück in seinen Stuhl. Er 
flucht. Scheinbar haben sie seinen verletzten Arm berührt, weil 
er keucht und sich Schweiß auf seiner Stirn bildet.

»Unternimm etwas«, flüstere ich Corrick zu.
Seine blauen Augen suchen meinen Blick. »Soll ich sie beide 

hängen?«
»Corrick«, flüstere ich. Ich bin mir nicht sicher, ob das wirk-

lich ein Scherz war.
»Sie sind beide im Unrecht«, bemerkt er spitz, laut genug, 

dass alle ihn hören können. »Wir werden niemals Fortschritte 
erzielen, wenn diese beiden sich ständig nur gegenseitig an- 
greifen.«

»Schön«, stößt Lochlan hervor. »Lasst mich frei.«
Karri hat sich erhoben und sieht immer wieder zwischen 

Lochlan und mir hin und her. Die Wachen dagegen sehen zum 
König.

»Gebt ihn frei«, sagt Harristan, bevor er Allisander ansieht. 
»Ihr werdet schweigen, Konsul. Wenn Ihr nicht in gutem Glau-
ben sprechen könnt, dann sprecht gar nicht.«

»Ich spreche in gutem Glauben, Eure Majestät.« Allisanders 
Stimme trieft förmlich vor Verachtung. »Ihr könnt mich aus 
den Sitzungen verbannen und meine Dosierungen verringern 
und so viele Regelungen treffen, wie Ihr möchtet, aber in die-
sem Punkt stimmen dieser Rohling und ich überein. Die Leute 
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in den Sektoren werden keine Hypothese akzeptieren, die Ihr 
lediglich an denjenigen getestet habt, die nichts zu verlieren 
haben. Die Grund hätten zu lügen, wenn das zu besserer Ver-
sorgung führt. Es sind nicht nur die Rebellen, deren Vertrauen 
Ihr gewinnen müsst.«

Corrick und Harristan wechseln einen Blick. Quint schreibt 
ohne Unterbrechung.

»Die Leute würden nicht lügen«, sagt Karri in hitzigem Ton.
Allisander mustert sie herablassend. »Ihr wart bereit, den 

gesamten Sektor niederzubrennen. Ich bezweifele, dass solche 
Menschen vor Lügen zurückschrecken.«

So sehr ich Konsul Sallister hasse, er hat nicht ganz unrecht. 
Hier geht es nicht nur darum, die Rebellen dazu zu bringen, 
Harristan und Corrick und … na ja, mir … zu vertrauen. Alle 
müssen das tun.

Lochlan rückt seine Kleidung zurecht und lässt sich wieder 
auf den Stuhl fallen. »Niemand lügt. Wir sind ebenfalls in gu-
tem Glauben gekommen, habt Ihr das schon vergessen?«

»Weil ihr knapp einer Hinrichtung entkommen seid?«  
Allisander rümpft die Nase. 

»Genau wie Ihr«, blafft Lochlan.
»Es reicht«, sagt Harristan, und ich höre einen Anflug von 

Wut in seiner Stimme. Er atmet flach ein, dann räuspert er sich. 
Zweimal.

Ich bemerke sofort, wie Corrick seine gesamte Aufmerksam-
keit auf seinen Bruder richtet. Der König versteckt diesen Hus-
ten schon seit Monaten. Zuerst dachte ich, es läge daran, dass 
er tatsächlich mehr Medizin braucht als alle anderen – wegen 
der Nachwirkungen seiner Krankheiten in der Kindheit. Alli- 
sander hat zugegeben, dass er dem Palast auch falsche Mond-
florblüten geliefert hat, aber dieses Problem wurde vor Wochen 
geklärt. Der Husten sollte verschwunden sein.
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Aber das ist er nicht.
Quints Schreibgeräusche verklingen. Er sieht auf, schätzt die 

Situation in einem Wimpernschlag ab und sagt: »Finn, ich 
glaube, alle könnten eine Erfrischung gebrauchen.«

Ein Lakai löst sich von der Wand, und das Husten des Königs 
geht im Geklapper von Geschirr und Besteck unter.

Corrick starrt seinen Bruder immer noch an. Ein Ausdruck 
der Sorge huscht über sein Gesicht, so schnell, dass ich ihn fast 
nicht bemerkt hätte.

Ich greife nach meinem eigenen Stift, strecke den Arm aus 
und kreise die Worte ein, die er vorhin geschrieben hat. 

Immer mit der Ruhe.
Er sieht mich an und nickt leicht, doch die Sorge in seinem 

Blick bleibt. Ich wünschte, ich könnte die Hand über seine le-
gen oder beruhigende Worte flüstern, aber solche Gesten wären 
hier nicht angemessen. Alles ist so unsicher. Ich will seine Posi-
tion nicht schwächen.

Finn stellt eine Tasse Tee vor jede Person am Tisch, zusam-
men mit einem kleinen Teller mit einem kleinen Gebäckstück 
mit Schokoladenüberzug, einem Stück Apfel neben einer klei-
nen Schale Honig und einer dünn geschnittenen Erdbeere, die 
mit pinkem Zucker bestäubt ist.

Karri starrt den Teller mit großen Augen an. Ich weiß noch, 
wie ich ähnlich reagiert habe.

Lochlan starrt das Essen böse an.
Allisander wirkt gelangweilt.
Der König hat einen Schluck Tee getrunken und seinen Hus-

tenreiz scheinbar auf diese Weise gestillt. Ich wünschte, er 
würde den Husten nicht verstecken. Ich bin mir sicher, dass er 
nicht als schwach wahrgenommen werden will, aber ich ver-
mute, es gäbe genau den gegenteiligen Effekt: Die Leute wür-
den ihn mehr schätzen, wenn er genauso verletzlich ist wie sie.
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Andererseits weiß ich auch, warum er das nicht möchte. 
Harristans und Corricks Eltern wurden vor ihren Augen ermor-
det, also verstehe ich ihre Sorge.

Auch meine Eltern sind direkt vor mir gestorben.
Karri wirkt, als fürchte sie sich davor, das Essen zu berühren, 

also schenke ich ihr ein Lächeln, greife nach meinem Apfel-
schnitz und tauche ihn in den Honig. »Die Äpfel schmecken am 
besten«, sage ich zu ihr.

Sie erwidert mein Lächeln und greift nach ihrer Frucht.
Lochlan zögert, aber vielleicht sieht das dekadente Essen 

einfach zu verlockend aus, weil er unserem Beispiel folgt. Das 
ist kein Zugeständnis, aber es fühlt sich so an.

Draußen hallen Stimmen durch den Flur, aber die Türen sind 
geschlossen, daher verstehen wir nicht, was gesagt wird. Trotz-
dem ist es ungewöhnlich, dass jemand in der Nähe des Königs 
mit erhobener Stimme spricht. Abgesehen von den Wachen im 
Raum steht noch mal ein halbes Dutzend Männer vor der Tür. 
Vielleicht sogar mehr.

Harristan sieht zu Corrick, der seinen Blick erst auf einen 
der Wachmänner richtet und dann auf Quint: eine bizarre, 
stumme Konversation, in der scheinbar innerhalb von we- 
nigen Herzschlägen unzählige Informationen übermittelt 
werden.

Quint legt den Stift zur Seite und erhebt sich vom Tisch. 
»Ich werde gleich zurückkehren.« Einer der Wachmänner 
schließt sich ihm an der Tür an.

Karri sieht mich an. »Was ist los?«, flüstert sie.
Ich will mich nicht aufregen, aber mein Herz rast in meiner 

Brust. Ich war anwesend, als die Rebellen zum ersten Mal den 
Palast angegriffen haben. »Ich … ich weiß nicht …«

Corrick legt eine Hand auf meine. »Eine Palastangelegen-
heit«, erklärt er mit glatter Stimme. »Kein Grund zur Sorge.«
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Die Anspannung, die ich in seinen Fingern fühle, steht im 
Widerspruch zu seinen Worten.

Niemand isst noch. Selbst Konsul Sallister wirkt besorgt.
Glücklicherweise kehrt Quint schon nach einer Minute zu-

rück. Er beugt sich vor, um leise Worte zum König zu sprechen. 
Harristan ist geübt in höfischer Politik, also verrät seine Miene 
nichts. Aber sein Blick wandert erneut zu Corrick.

»Anscheinend müssen wir unser Treffen verschieben«, er-
klärt Quint ruhig. »Es ist eine Situation entstanden, welche 
nach der Aufmerksamkeit des Königs verlangt.«

»Was für eine Situation?«, fordert Lochlan. 
»Ich fürchte, das darf ich nicht …«
»Es hat zwei Wochen gedauert, dieses Treffen zu arrangie-

ren. Ich werde nicht zulassen, dass ich wegen eines Tricks noch 
länger warten muss.« Er sieht sich am Tisch um. »Besonders, 
nachdem ich mir ziemlich sicher bin, dass jeder in diesem 
Raum bald von diesen wichtigen Angelegenheiten erfahren 
wird.«

Quint schnappt nach Luft, aber Harristan hebt eine Hand. 
»Ihr habt recht. Und nicht nur jeder in diesem Raum. Wenn das 
Schiff vor Stunden angelegt hat, dürften die Gerüchte bereits 
bis in den Königlichen Sektor vorgedrungen sein.«

»Schiff?«, fragt Corrick. »Was für ein Schiff?«
»Gerade«, sagt Harristan, »ist ein Abgesandter aus Ostria 

angekommen.«
Ich wende den Kopf ruckartig herum und starre Corrick an. 

Ostria ist das Königreich westlich von Kandala, auf der ande-
ren Seite eines breiten, gefährlichen Flusses. Aufgrund der 
schwierigen Reisebedingungen und der Geißel des Fiebers gab 
es nie irgendeine Art von Handelsabkommen zwischen den 
Ländern. Ich hatte Corrick vor Wochen gefragt, ob vielleicht 
die Chance besteht, dass Ostria mehr Mondflorblüten liefern 
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könnte, aber er meinte, das wäre fast unmöglich herauszufin-
den. Oder zumindest wäre es sehr teuer, einen Versuch zu 
unternehmen, es herauszufinden.

Er wirft mir einen kurzen Blick zu, und sofort weiß ich, dass 
auch er an unser Gespräch denkt. »Ostria hat einen Abgesand-
ten geschickt?«

»Nicht ganz«, sagt Quint.
»Sie haben keinen Abgesandten geschickt.« Harristan reibt 

sich den Nacken, seine erste nervöse Geste heute. »Anschei-
nend haben wir das vor sechs Jahren getan.«
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3 

Corrick

Ich bin sehr behütet aufgewachsen, doch bei Weitem nicht  
so behütet wie Harristan. Als kränklicher Kronprinz wurde 

er immerzu verhätschelt und umsorgt. Heiler und Kranken-
schwestern waren immer in Rufweite. Wenn er in seinem Zim-
mer war, brannte stets ein Feuer. Er wurde nur auf die verläss-
lichsten Pferde gesetzt, in die dichtesten Kutschen, er bekam 
die ruhigsten Tutoren und Lehrer. Auf mich als zweitgeborener 
Sohn – der gesunde Sohn – wurde nicht so streng geachtet. Ich 
konnte an Jagden in den bewaldeten Teilen von Kandala teil-
nehmen, konnte auf Pferden hinter den anderen Adeligen her-
reiten, die viel zu temperamentvoll waren für einen Abkömm-
ling des Königshauses. In einer Kutsche fahren? Habe ich nie 
getan. In meiner Ausbildung? Durften Lehrer mir auch mal auf 
die Finger schlagen. Im Trainingsring durfte ich mit jedem 
kämpfen, weil kein Waffenmeister sich je Sorgen machen 
musste, ob ich blaue Flecken davontrug.

Aber ich war trotzdem behütet. Umgeben von Wachen und 
Ratgebern, die mich an der kurzen Leine hielten, auch wenn ich 
mir dessen manchmal gar nicht bewusst war.
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Harristan allerdings wusste es. Er war derjenige, der mir bei-
gebracht hat, mich aus dem Palast zu schleichen und in der Wild-
nis unterzutauchen. Deswegen ist es mir so schwergefallen, 
meine nächtlichen Abenteuer mit Tessa für mich zu behalten.

Mich überrascht immer noch, dass er mir nie auf die Schli-
che gekommen ist. Er war immer viel cleverer, als unseren Eltern 
bewusst war.

Und er ist auch heute clever. Ich dachte, er würde direkt in 
den Thronsaal gehen, um unsere überraschenden Besucher zu 
begrüßen, aber er hat Quint angewiesen, es dem »Abgesandten« 
so angenehm wie möglich zu machen … und hat mich dann in 
seine Privatgemächer eingeladen.

»Glaubst du, es könnte wahr sein?«, frage ich ihn.
Mein Bruder lässt sich auf einem Stuhl am Tisch fallen und 

starrt aus dem Fenster. »Wenn es stimmt, wurde er von Vater 
ausgeschickt.«

»Vor sechs Jahren warst du siebzehn. Erinnerst du dich, dass 
je ein Schiff nach Ostria erwähnt wurde?«

Ich rechne damit, dass er mir einen vernichtenden Blick zu-
wirft, gefolgt von einem leidgeprüften Seufzen. Ich weiß, wie alt 
ich war, Cory. Aber stattdessen denkt er schweigend eine Weile 
nach. Auf seiner Stirn bildet sich eine steile Falte, als er die 
Lichtstreifen auf dem Boden mustert. Er ist beunruhigt.

»Nein«, sagt er schließlich. »Vater hat mich nicht in alle 
Staatsangelegenheiten eingeweiht.«

Aber in die meisten. Ich erinnere mich. Ich habe mich ihnen 
erst mit vierzehn angeschlossen. Zu diesem Zeitpunkt wollte 
ich unbedingt erfahren, was für faszinierende Dinge bei diesen 
Sitzungen besprochen wurden. Ich habe schnell gelernt, dass 
diese Treffen vor allem eines sind: langweilig.

Nun, bis ein Jahr später ein Meuchelmörder in den Raum ge-
stürmt ist und unsere Eltern direkt vor uns getötet wurden.
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»Allisander erinnert sich, dass eine Gesandtschaft diskutiert 
wurde, aber er weiß nicht, ob sie wirklich ausgeschickt wurde«, 
sagt Harristan. »Aber damals war sein Vater Konsul. Ich habe 
Boten zu den anderen geschickt, um zu erfahren, ob einer von 
ihnen sich daran erinnert, dass Vater etwas Derartiges arran-
giert hat.«

»Ich habe vor deiner Thronbesteigung nie etwas davon ge-
hört«, sage ich. »Einige Konsuln haben gewechselt, aber ein 
vermisster Diplomat schein ein Thema, das zumindest einmal 
hätte erwähnt werden müssen.«

»Ich stimme dir zu.« Harristan denkt erneut eine Weile 
nach. »Und ich habe keine Ahnung, wen er geschickt haben 
könnte. Die meisten Schiffsbauer betrachten den Loder als un-
überwindbar. Ich glaube nicht, dass es viele Matrosen gibt, die 
bereit wären, das Risiko einzugehen, wenn man ihnen für ihre 
Mühe nicht eine ganze Kiste Silber verspricht.«

Das ist wahr. Vor Wochen hat Tessa mich direkt gefragt, ob 
Ostria als neuer Lieferant für Mondflorblüten infrage käme. Ich 
erinnere mich an die Hoffnung in ihren Augen; daran, wie 
schwer es mir gefallen ist, sie enttäuschen zu müssen. In der 
Wildnis war ich in der Lage, ein Held zu sein. Als Prinz Corrick 
sind mir oft die Hände gebunden, mit Dutzenden politischen 
Knoten.

Ich habe ihr erklärt, wie teuer – und schwierig zu organisie-
ren – die Reise nach Ostria wäre. Es ist zwar schon gelungen, 
den Fluss zu queren, aber nur selten. Der nördliche Teil besteht 
aus heftigen Stromschnellen mit Eisschollen darauf. Der süd-
liche Teil zeichnet sich durch tückische, unter der Wasserober-
fläche verborgene Felsen aus, die so viele Schiffe aufgerissen 
haben, dass es ein Trinklied darüber gibt, dass der Loder sehn-
süchtige Liebende in Witwen verwandelt.

»Der Abgesandte hat in Artis angelegt«, sage ich. »Er ist nicht 
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über den Loder gekommen. Er muss den Königinnenfluss ge-
nommen haben.«

»Dann glaubst du, er ist über das Meer aus Ostria gekom-
men? Das ist sogar noch schwerer zu glauben. Und falls ja, 
wieso sollte er in Artis anlegen? Es gibt auch Häfen in Sonnen-
feste und Händlershalt. Von Ostria aus hätte er um halb Kan-
dala und dann den Königinnenfluss hinaufsegeln müssen, um 
Artis auch nur zu erreichen.«

Alles richtig. Auch ich denke eine Weile nach. »Der Hafen 
von Artis liegt dem Königlichen Sektor am nächsten. Quint 
sagt, er ist direkt in den Hafen gesegelt und hat seine Anwe- 
senheit verkündet. Das ist ein recht dreister Auftritt, falls er 
schändliche Ziele verfolgt.«

»Ich habe Wachen ausgeschickt, um die Logbücher vom 
Schiff zu holen«, sagt Harristan. »Und seine Flagge. Wenn es 
so lange her ist, sollte der Stoff der Flagge gealtert sein. Es muss 
Beweise geben, dass er von Kandala aus die Reise angetreten 
hat.«

Er atmet ein, um weiterzusprechen, doch stattdessen hustet 
er in seine Armbeuge.

»Du hustest immer noch«, sage ich. »Auch während der  
Sitzung.«

»Es geht mir gut.«
Ich erhebe mich aus meinem Stuhl. »Ich werde Tessa holen. 

Sie wird dich zur Vernunft bringen.«
»Ich werde sie sofort wieder wegschicken. Wir haben drin-

gendere Probleme.« Er hustet wieder, aber nur leicht, und  
starrt mich böse an, als ich mich nicht wieder setze. »Ehrlich, 
Corrick. Dieser Abgesandte hätte zu keinem schlechteren Zeit-
punkt kommen können. Nach der Art, wie Allisander sich 
gegenüber den Rebellen verhalten hat, wird Lochlan in die 
Wildnis zurückkehren und Geschichten verbreiten, dass wir 
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vorhaben, wilde Experimente an den Bedürftigen durchzu-
führen.«

»Ich glaube nicht, dass Lochlan etwas Derartiges behaupten 
wird«, meine ich.

Mein Bruder hebt den Kopf. »Tust du nicht?«
»Nein. Ich glaube, es wird noch schlimmer.« Ich verschränke 

die Arme und lehne mich gegen den Tisch. »Er wird allen er-
zählen, dass uns ihre Misere egal ist; dass ihre Mühe umsonst 
war. Dass wir nicht vorhaben, eine echte Veränderung anzusto-
ßen, sondern nur Betrug und Schwindel im Sinn haben.«

Harristan reagiert gereizt. »Oh, ist das alles?«
»Natürlich nicht. Wahrscheinlich schreit er schon jetzt nach 

einer Revolution.«
Mein Bruder fährt sich seufzend mit der Hand durchs Haar. 

»Und dann wären wir wieder, wo wir angefangen haben.«
Ich sollte widersprechen – aber das kann ich nicht. Er hat 

recht.
Tessa war so hoffnungsvoll … aber nichts an dieser ganzen 

Situation ist einfach oder leicht. Wenn das der Fall wäre, hätten 
wir das Problem längst gelöst. Sie hat einmal gesagt, mein Bru-
der könnte einfach mit den Fingern schnippen und seinen Wil-
len in Gesetze gießen. Ich wünschte, er könnte es. Ich wünschte, 
ich könnte das. Ich will nicht, dass das Leben im Palast Tessas 
Hoffnungen zunichtemacht, wie es schon bei so vielen anderen 
der Fall war.

Harristan wirkt sehr ernst. Ich bin mir sicher, meine Miene 
ist nicht besser.

»Sollen wir herausfinden, welche Nachrichten uns dieser 
Abgesandte bringt?«, frage ich. »Vielleicht hat er ein ganzes 
Schiff voller Mondflorblüten, und wir können Allisander vom 
Dach des Palastes werfen.«

Das war ein Witz, aber Harristan lacht nicht. Er macht auch 


